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Der August war für
die Stromkonzerne
ein Ausnahme mo -

nat. Erstmals produzierte
für kurze Zeit keines der
fünf Schweizer Atomkraft-
werke Strom. Das AKW Gös-
gen musste wegen einer
Panne den Betrieb für zwei
Tage ungeplant unterbre-
chen. Die AKWs in Leibstadt
und Mühleberg standen we-
gen der Jahresrevisionen
rund einen Monat still. Und
die beiden Atomreaktoren
in Beznau bleiben voraus-
sichtlich bis im Februar ab-
geschaltet, weil sie nachge-
rüstet werden müssen. 

Ein Fünftel weniger
Strom produziert
Das hinterliess Spuren: Ins-
gesamt produzierten alle
Schweizer Kraftwerke im
August 19 Prozent weniger
Strom als im August des
letzten Jahres. Das zeigen
die Zahlen der nationalen

Stromnetzbetreiberin Swiss-
grid. 

Der Stromverbrauch blieb
trotz sommerlicher Hitze
gleich hoch wie im  August
2014, wie die Swissgrid-Da-
ten ebenfalls belegen. Zu-
dem exportierten die Ener-
gieunternehmen weiterhin
Strom ins Ausland. Das ist
während der Sommermona-
te üblich, weil die Schweiz
dann normalerweise mehr
Energie produziert, als sie
selbst verbraucht. 

Die Stromausfuhren ins
Hauptexportland Italien
nahmen in diesem August
aber gar um 21 Prozent zu –
obwohl die heimischen
Kraftwerke einen Fünftel
weniger produzierten als im
entsprechenden Vorjahres-
monat. Grund: In Italien la-
gen im August die Börsen-
preise für Strom mehr als
50 Prozent über den Bör-
senpreisen der Schweiz,
Deutschlands und Frank-

reichs. Das zeigen Markt -
daten der Strombörse Ipex. 

Die Folge: Um die Pro -
duktionslücke im Inland zu
stopfen und weiterhin
Strom ins Ausland zu ver-
kaufen, importierten die
Schweizer Stromkonzerne
in rauen Mengen günstigen
Strom – hauptsächlich aus
Deutschland und Frank-
reich. Die Importmenge
stieg diesen August im Ver-
gleich zu August 2014 um 48
Prozent. Die zusätzlich im-
portierten 686 Millionen Ki-
lowattstunden entsprechen
einem Fünftel der Jahres-
produktion des AKW Müh-
leberg. 

Haushalte zahlen mehr
als Industrie
Der importierte Strom ist
günstiger als die in der
Schweiz produzierte Ener-
gie.  Die Haushalte können
aber kaum von diesem güns-
tigen Importstrom profitie-
ren. Die Stromversorger
sind zwar gesetzlich ver-
pflichtet, Preisvorteile an-
teilsmässig an die festen
Endverbraucher weiterzu-
geben. 

Doch Zahlen der Strom-
marktaufsicht Elcom zei-

gen, dass die Haushalte von
Preisvorteilen bei der Ener-
giebeschaffung deutlich we-
niger profitieren als Gewer-
bebetriebe. 

Konkret: Ein Haushalt be-
zahlt laut Elcom ab nächs-
tem Jahr pro Kilowattstunde
im Durchschnitt einen Rap-
pen mehr (ohne Netz und
Abgaben) als ein Gewerbe-
kunde. Vor drei Jahren war
der Energietarif noch für
beide Kundengruppen
gleich hoch. 

Die Folge: Ein Durch-
schnittshaushalt mit einem
Jahresverbrauch von 4500
Kilowattstunden muss für
die Energie (ohne Netz und
Abgaben) 45 Franken mehr
bezahlen als die Industrie
für die gleiche Menge.
Grund: Gewerbe und Indus-
trie können ihre Stromliefe-
ranten frei wählen. Und die-
se ködern neue Kunden mit
immer grösseren Rabatten
(saldo 16/14).

Gerichtsurteil zu Lasten
der Konsumenten
Diese konsumentenfeindli-
che Tarifpolitik der Elektri-
zitätswerke erhielt kürz-
lich auch juristischen Zu-
spruch: Die Zentralschwei-

zer Strom versorgerin CKW
hat im Juni vor Bundesver-
waltungsgericht einen Ent-
scheid erwirkt, der eine Ta-
rifpolitik zu Lasten der
Haushalte ermöglicht. 

Einer der Streitpunkte:
Die Elcom will die Haus-
haltskunden stärker von
günstig eingekauftem Bör-
senstrom profitieren lassen.
Sie verfügte eine  Absen-
kung der anrechenbaren
Energiekosten um sechs
Prozent und wollte den
Strom ver sorger verpflich-
ten, «un gerechtfertigte Ge-
winne» infolge «überhöhter
Elek trizitätstarife» an die 
Konsumenten zurückzu -
erstatten. 

Die CKW wehrte sich da-
gegen und argumentierte
laut dem Urteil unter ande-
rem damit, dass die güns -
tigen Stromeinkäufe am
Markt weitestgehend für
Geschäfte mit Grosskunden
bestimmt seien und nicht
für die Haushaltskunden.
Der Entscheid ist noch nicht
rechtskräftig. Die Elcom hat
jedoch bis auf weiteres alle
Verfahren zur Ermittlung
angemessener Energietarife
ausgesetzt. 

Yves Demuth 

Günstiger
Importstrom
fliesst an
Konsumenten
vorbei
Im August standen alle Schweizer AKWs
gleichzeitig still. Die Elektrizitätswerke
importierten massiv mehr Strom – 
zu günstigen Preisen. Doch die Haushalte
profitieren nicht davon.

Strom: Im August wurden 19 Prozent weniger im Inland produziert
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Post: Trotz satten
Gewinnen höhere Gebühren

Postfinance kündigte
in den letzten Tagen
Vereinen und Unter-

nehmen massive Gebühren-
aufschläge an. Ab nächstem
Jahr zahlen sie eine Jahres-
gebühr von 60 Franken pro
Konto. Bisher war die Konto-
führung ab einem Guthaben
von 7500 Franken kostenlos. 

Zum Vergleich: Kunden
der Appenzeller Kantonal-
bank bezahlen einen Fünf -
liber für die Führung ihres
Kontos – pro Jahr.

Die Kontogebühr ist nur
ein Beispiel von 13 Aufschlä-
gen: 
n Neu kostet ein monat -
licher Kontoauszug 3 Fran-
ken, bisher war dieser kos-
tenlos. 

n Ein täglicher Kontoaus-
zug ist neu für 24 Franken
pro Monat zu haben – vier-
mal mehr als bisher. 
n Dreimal so viel wie bisher
kostet der wöchentliche
Kontoauszug, nämlich neu
12 Franken pro Monat, und
der halbmonatliche Konto-
auszug kostet neu 6 Franken
pro Monat. 
n Einen Preisaufschlag von
100 Prozent verlangt die
Postfinance für Nachfor-
schungen zu Überweisun-
gen im In- und im Ausland.
Sie kosten neu pauschal 30
bzw. 60 Franken. 

Damit aber nicht genug:
Schon ab 1. November 2015
streicht Postfinance die Ver-
zinsung auf den Guthaben
von Vereinen und Geschäfts-
kunden. Bisher wurde den
Konten noch ein Zins von
0,01 Prozent gutgeschrie-
ben.  

Postfinance spricht in der
Mitteilung an ihre Kund-
schaft von «Preisanpassun-
gen». Allerdings liegt die
Teuerung in den letzten sie-

ben Jahren bei null. Johan-
nes Möri, Sprecher von Post-
finance, begründet die hap-
pigen Aufschläge gegenüber
saldo so: «Aufgrund der hö-
heren Margen im Gesamtge-
schäft konnten wir die Kon-
toführung bisher ab einem
Guthaben von 7500 Franken
kostenlos anbieten. Im aktu-
ellen Zinsumfeld ist das
nicht mehr möglich.»

Postfinance führt heute
rund 300 000 Vereins- und
Geschäftskonten. Auf wie
vielen Konten von Vereinen

und Geschäftskunden mehr
als 7500 Franken durch-
schnittlich im Jahr liegen,
will Postfinance nicht be-
kanntgeben. 

Gewinn steigt auch
dieses Jahr weiter
Klar ist: Die Postfinance ver-
diente an den Konten schon
bisher gut. Die Kommis -
sions- und Dienstleistungs-
erträge stiegen im Jahr 2014
gemäss Geschäftsbericht der
Postfinance um 11 Prozent
oder um 17 Millionen auf 175

Millionen Franken. Gleich-
zeitig schrumpften die in-
ternen Kosten um 1 Million. 

Kommt hinzu: Postfinan-
ce erwirtschaftet seit Jahren
satte Gewinne. Der Brutto-
gewinn lag letztes Jahr bei
539 Millionen Franken. In
der ersten Hälfte des laufen-
den Jahres legte der Gewinn
wieder um 6 Prozent zu. Das
sind 32 Millionen Franken
mehr als im Vorjahreshalb-
jahr. 

Die Gebühren der Privat-
konten will Postfinance
nach eigenen Aussagen bis
auf weiteres nicht erhöhen –
allerdings ohne Gewähr. Ge-
dreht wird aber schon heute
an der Zinsschraube: Ab
1. November schrumpft der
Zins auf allen Privatkonten
von 0,1 Prozent auf 0,05 Pro-
zent. Postfinance-Sprecher
Johannes Möri: «Gleichzei-
tig sinken auch alle Zinsen
auf E-Spar-, Vorsorge- und
Freizügigkeitskonten der
Privatkunden.» Dies betrifft
rund drei Millionen Kun-
den.                              Ruth Blum

Postfinance ver-
langt von Vereinen
und Unternehmen
nächstes Jahr
 deutlich mehr
Gebühren. 

SBB: Abbau nach dem Ausbau
Die SBB investieren

Milliarden in ihr Stre-
ckennetz. Doch nicht alle
profitieren davon. Schlecht
kommt beispielsweise die
Region Wil SG weg. Denn
die SBB streichen den mor-
gendlichen Schnellzug um
7.11 Uhr von Rorschach
nach Zürich mit Halt in
 Flawil, Uzwil und Wil. In

den Zügen in der morgend-
lichen Stosszeit herrscht
heute schon ein Gedränge.
Fällt dieser Zug weg, wird
es noch enger. 

Zudem ist es der einzige
Schnellzug, der von der
Ostschweiz aus in Wallisel-
len und Zürich Oerlikon an-
hält. Viele Pendler müssen
nun eine längere Fahrt über

den Zürcher Hauptbahnhof
oder den Flug hafen in Kauf
nehmen. 

Nicht nur Wil steht nach
dem Fahrplanwechsel vom
13. Dezember schlechter als
vorher da. So werden etwa
folgende Direktverbindun-
gen gestrichen: 
n Konstanz – Frauenfeld –
Olten – Biel

n Basel – Grenchen – Rich-
tung Westschweiz
n Westschweiz – Zürich
Flughafen – St. Gallen via
Biel zur vollen Stunde.

Zudem werden nicht alle
Züge schneller dank der
Durchmesserlinie in Zürich.
Von Bern nach Romans horn
braucht der IC weiterhin
2 Stunden und 16 Minuten.

Denn: Der Zug hält im un-
terirdischen Durchgangs-
bahnhof Zürich genau wie
heute im oberirdischen
Bahnhof 9 Minuten. 

Der Zug von Basel nach
Zürich Flughafen ist neu
sogar langsamer. Er braucht
11 Minuten länger.              bel
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Privatkunden: Ab 1. November noch weniger Zins


